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    Hinweis / Garantie




    Das vorliegende Werk wurde vom Autor erschaffen. Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig.


  




  

    Vorbemerkung des Autors




    Liebe Leser




    Vielen Dank für Euren Kauf von „MaseratiMob - Sterben in Berlin“. Die vorliegende Kurzgeschichte ist bestens zum Verfilmen als Webvideo oder Fernsehserie geeignet. Mit dem Kauf dieses Exemplars unterstützt ihr ebenfalls die zukünftige filmische Umsetzung dieser Erzählreihe.




    Schreibt mir Eure Kritik und Wünsche und beteiligt Euch an der erfolgreichen Installation dieser Buchreihe. Ideen, Komparsen und Schauspieler sind immer willkommen. Vielleicht wird dies ein ganz neue Form von Crowd-Funding ;-)




    Die zweite Episode von „MaseratiMob“ handelt vom telepathischen Labrador „Caspa“ und vom depressiven Universitätsprofessor „Dr. Liebig“. Wenn alles klappt, erscheint diese Folge im 2 Quartal 2015. Check back often auf „maseratimob.blogspot.com“




    Viel Spass bei Sterben in Berlin wünscht




    Euer Georg H. Wagner




    




  

    MaseratiMob




    Berlin, 2017. Eine „schwarze“ Sterbeagentur erledigt diskret die ihr anvertrauten Aufträge. Doc Vadogga und Schwester Ingrid betreiben diesen getarnten Limousinen-Service und bringen ihre Mandanten zügig um die Ecke. Nun ja. Nicht immer läuft alles glatt…




    Geniessen Sie diesen Episodenroman aus dem »tiefen Milljöh« und seien Sie dabei wenn es wieder heißt: MaseratiMob - Sterben in Berlin.




    




    




    




    »Ein Jammer, daß sie nicht leben wird. Aber wer tut das schon?«




    aus Bladerunner, Movie, 1982, Regie: Ridley Scott




    




  

    Intro




    In Deutschland stirbt alle fünf Minuten ein Mensch durch Selbstmord. Es könnten auch 10 sein. In Berlin leben, die angrenzenden Außenbezirke innerhalb des Autobahnrings grob mitgerechnet, etwa 5 Millionen Menschen. Das heißt, in einer Stadt in der Größe Berlins begehen ungefähr 500 - 1.000 Menschen im Jahr Selbstmord. Und wie viele wollten aber versuchten es nicht einmal? Das ist die Zielgruppe von „MaseratiMob“. Und wer weiß? Vielleicht mußte der Bedarf ja erst noch geweckt werden. Ausländische, offiziell arbeitende Sterbe-Agenturen sprechen von über einhundert Anfragen. Täglich. Eine ganz Menge.




    Andererseits: Hatten Schwester Ingrid und Doc Vadogga nicht eine eherne Regel aufgestellt? Niemals mehr als einen »Drop-Job« pro Woche. So nannten die beiden einen erfolgreichen Übergang eines Kunden vom Diesseits zum Jenseits. Mehr war nicht zu schaffen. Mehr würde Streß erzeugen, und der würde sich auf die Klienten übertragen, meinte Doc Vadogga. Schlimmstenfalls spränge der Kunde ab, ja sicher, die Anzahlung bliebe; allerdings läge ihm daran, einmal angenommene Jobs auch auftragsgemäß und ordentlich zu beenden. Weihnachten ausgenommen, blieben den beiden summa summarum um die 50 »Drop-Jobs« pro Jahr.




    Die potentiellen Kunden zu gewinnen war eine ganz besondere Angelegenheit. Naturgemäß hielt es sich mit der besten aller Werbungen, der Mundpropaganda, arg in Grenzen. Es gab allerdings einige gut vernetzte »Bekannte« die den beiden zuarbeiteten. Einer davon war Haki von »Haki´s Reinigungsservice«. Vadogga zahlte ihm eine Provision für jeden erfolgreich vermittelten und ausgeführten Job. Die andere Art auf interessierte Kunden zu stoßen war das Frequentieren der gängigen Selbstmordforen im Internet. Die wurden allerdings von Staats wegen überwacht und die Klientel war meist unentschlossen oder schwankend. Und wie schon im Einzelhandel festzustellen war. Die Beratung wird gerne kostenlos entgegengenommen und wenn es dann soweit ist macht man es selbst und der Pfusch beginnt.




    




  

    Killer on the Road




    Berliner Wedding, Schulstraße. Kurz vor dem Nauener Platz. An diesem wurde unter erheblichen Aufwand ein Vogelstimmensimulationsprogramm gestartet. Das beruhigende Zwitschern aus Dutzenden von versteckt aufgestellten Lautsprechern sollte sich mit dem Straßenlärm vermischen und irgendwie die Kriminalitätsrate in diesem Kiez senken. Jedenfalls war in dieser Straße alles das zu haben was auch den Staatsanwalt interessierte und noch mehr. Fake-ID´s, illegale Nutten, illegale Spielhöllen, illegale Drogen, illegale Hehlerwaren, Falschgeldwechsel und weitere Kriminalität in jeglicher Form. Last but not least gab es einen illegalen Chauffeur-Service. Das heißt, der Chauffeur-Service war legal. Das Geschäft dahinter nicht. Sterbehilfe war in Deutschland so gut wie verboten oder aber unheimlich kompliziert reguliert. Also wurde sie eben auch »schwarz« von freischaffenden Kräften angeboten. Und zwar solange, bis sie irgendwann erlaubt, und das Geschäft dann ganz legal sein würde. Vadogga meinte, daß es sich mit der Sterbehilfe genauso verhält wie mit dem „Schwarzschlachten“ nach dem Krieg. Jeder der damals ein Schwein sein eigen nennen konnte, hätte es gemacht. Aber auch Vadogga kannte die Seele des Volkes und diese wollte irgendwann wieder nachts ruhig zu Bett gehen können. Und irgendwann kauften die Leute dann beim Metzger ein. Später wichen sie auf eine noch seltsamere Methode aus, Fleisch einzukaufen. Den Supermarkt. Schwester Ingrid stellte sich gerade vor, wie die Selbstmordkandidaten zu Dutzenden aufgereiht in einem endlosen Schlafsaal liegen - mit Werbetafeln über den Betten und der penetranten Geräuschkulisse eines gut gefüllten Supermarktes im Hintergrund - auf ihre Erlösung wartend. Sie verdrängte den Gedanken ganz schnell und ganz fest.




    Die Agentur ist ein kleines Büro, bestehend aus einem Raum mit zwei Schreibtischen und 2 Stühlen sowie einer kleinen Besucherecke mit Katzentisch. Das Fenster geht zur Straße, der Lärm von draußen dringt gedämpft herein und ist immer präsent. Im Nebenraum befindet sich eine winzige Küche und eine angrenzende Toilette. Auf den Schreibtischen stehen weder Computer noch Laptops oder Tablets. Die beiden managen ihre Agentur ausschließlich mit ihren Smartphones. Mehr als die Hälfte der auf den Geräten installierten Apps bestehen aus Verschlüsselungssoftware. Antibewegungsprofil-Programme sowie Verschlüsselungsanwendungen für sämtliche geosensitiven Informationen zur Verwischung von Spuren. Eine Softwarebude aus Ungarn hatte ihnen noch einen bidirektionalen Gesprächszerhacker sowie »ein Sahnehäubchen«, einen psychotronischen Anti-NSA-False-Flag-Kompensator installiert. Für die Apps zahlte Vadogga einen hohen dreistelligen Eurobetrag. Jeden Monat. Auch das handwerklich organisierte Verbrechen geht mit der Zeit.




    Vadogga wußte natürlich in keinster Weise, was mit den Daten auf seinen Geräten passieren würde oder was die Apps sonst noch so machten. Allerdings dachte er sich, daß, solange er auf freiem Fuß wäre, nicht alles falsch sein konnte und daß irgendetwas in seinem System funktionieren mußte.




    Vadogga, ca. 190 cm groß und ungefähr 100 Kilogramm schwer, hat blau-graue Augen und trägt kurze, blonde Haare. Dazu eine schwarze Lederhose im Levi´s 501 Schnitt. Ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »DUCE«. Er war kein Anhänger Mussolinis. Es gefiel ihm einfach nur. Dazu völlig aus der Mode gekommene, bzw. nie in Mode gewesene Motocross-Stiefel der Marke »Alpine Star Super Victory«. Sein Alter: Ende 40. Er sah auch aus wie Ende 40. Ruhige Stimme, gschmeidiger Gang. Der Typ schient tatsächlich in sich zu ruhen. Er konnte charmant sein, zuvorkommend und sogar humorvoll. Ein atypischer Berliner. Schwester Ingrid arbeitete gerne mit ihm zusammen. Sie ist über 170 cm groß, üppig gebaut, vorlaut, frisch, hat ein quirlig-angenehmes Wesen, das Herz am rechten Fleck - ordentliche Oberweite und einen wunderbaren Hintern. Meist trägt sie Jeans und und Pullover oder ein unifarbenes T-Shirt oder Top. Im Einsatz kommt der blütenweiße, frisch gewaschene, gebügelte und gestärkte Krankenschwesterkittel zu seinem Recht. Er flößt dem Kunden größten Respekt ein und beruhigt sie gleichzeitig. Wenn es Not tut. Das tut es natürlich ab und an.




    Da die Agentur offiziell als Limousinen-Service registriert ist, fällt der verwendete Dienstwagen nicht allzusehr auf. Überhaupt macht sich in diesem Quartier die Nachbarschaft nicht allzuviele Gedanken über das, was in der direkten Umgegend passiert. Es handelt sich um einen Maserati Quattroporte, Modell 2009. Überflüssig zu erwähnen, daß diese Unvernunft aus Stahl, Aluminium, Gummi, Glas, Kunststoff und Leder von mehr als 400 Pferdestärken angetrieben wird. Diese sind in einem V8-Triebwerk versteckt, welches während des Umwandelns von mehr als 20 Litern Sprit auf 100 Kilometer Vortrieb wahre Klang-Sinfonien erzeugt. Irgendwann wurde die Marke mit den drei Zacken von FIAT übernommen. Der Motor kommt schon seit Jahren von Ferrari. Ferrari gehört mehrheitlich zum FIAT-Konzern.




    Vadogga war das alles einerlei. Er liebte den unverwechselbaren Klang dieser Maschine, und er konnte sich das Fahrzeug leisten. Nahm er doch für einen „Drop-Job“ wie er die Aufträge nannte, 5.000 Euro. Unversteuert. Cash. Reklamation ausgeschlossen.
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